
C H R O N I K

Der unterbrochene Sieg einer 
Unabhängigkeitsbewegung
Zum 60. Jahrestag des ungarischen Volksaufstands 1956*

Von den drei Nationalfeiertagen Ungarns – 15. März, 20. August und 23. Oktober 
– erinnern zwei an epochale Reformbewegungen, die zunächst gescheitert sind. 
Am 15. März 1848 begann in Pest die Revolution im Völkerfrühling bürgerlich-
demokratischer und nationaler Erhebungen, am 23. Oktober 1956 brach der 
Aufstand gegen die sowjetische Fremdherrschaft aus. Nach der Niederschlagung 
des antihabsburgischen Freiheitskampfes 1849 verlor das Königreich Ungarn für 
anderthalb Jahrzehnte, bis zum österreichisch-ungarischen Ausgleich 1867 seine 
Unabhängigkeit. Nach der kommunistischen Gleichschaltung 1948 dauerte die-
ser Verlust vier Jahrzehnte an. Diese beiden Phasen unterbrochener politischer 
und nationaler Selbstbestimmung wurden von einer Idee überlagert, die in den 
letzten Wochen des Freiheitskampfes 1849 aufgekeimt war und im nachfolgenden 
Jahrhundert, in den Endphasen der beiden Weltkriege, rechtliche Gestalt annahm 
– allerdings jeweils nur vorübergehend. Deshalb musste sie 1956 erneut eingefor-
dert werden: es war die Idee der unabhängigen und freiheitlichen Republik.

Der ungarische Volksaufstand 1956 war eine besondere Schöpfung der anti-
kommunistischen Oppositionsbewegungen. Die Unzufriedenheit mit dem Kom-
munismus stalinistischer Prägung war in der Bevölkerung aller Ostblockstaaten 
mehr oder minder verbreitet. Das Zusammenwirken mehrerer Faktoren hatte ihr 
in Ungarn aber eine nationale Eigenart verliehen. Aus dieser Originalität wuch-
sen dem Aufstand Merkmale zu, die ihm in der historischen Reihe der verwand-
ten Strömungen einen schillernden Stellenwert verleihen.

* Der Text geht auf Vorträge zurück, die der Autor bei Gedenkveranstaltungen zum 60. 
Jahrestag des Ungarn-Aufstands in Ulm (22. September 2016, Donauschwäbisches Zentral-
museum), in Innsbruck (22. Oktober 2016, Landhaus Innsbruck) und in Regensburg (8. 
November 2016, Universität Regensburg) gehalten hat. 
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1.

Ungarn musste im sowjetischen Satellitensystem mit der politischen auch eine 
mentale Erniedrigung hinnehmen. Die verordnete Moskauhörigkeit beraubte 
seine Bevölkerung nicht nur der elementaren Menschenrechte, sondern rief ihr 
die Niederschlagung des antihabsburgischen Freiheitskampfes von 1849 durch 
Truppen des zaristischen Russland in Erinnerung. Außerdem ging sie mit der 
Doktrin der kulturellen Slawisierung einher, die das Trauma der Magyaren, zu 
den Verlierernationen des Zweiten Weltkrieges zu gehören, nur verstärkte.

Gerade deshalb taten sich im Ungarn des ersten Nachkriegsjahrzehnts gewisse 
Spielräume für eine Entschärfung des Unrechtsregimes auf. Die Auswüchse der 
kommunistischen Diktatur beunruhigten zeitweise selbst die Moskauer Vor-
macht. In Budapest gab es – anders als in den übrigen Satellitenstaaten – Ansätze 
zu einem Kurswechsel, die allerdings durch Rückfälle in die Diktatur abgelöst 
wurden. Doch gerade weil sich Altstalinisten und Reformkommunisten in den 
Führungspositionen ablösten, wurden letztere zu Trägern der Hoffnung auf eine 
Vermenschlichung des Systems. An ihrer Spitze stand Imre Nagy (1896–1958), 
ein hochrangiger Parteifunktionär, der in den frühen fünfziger Jahren mal als 
amtierender, mal als geschasster Ministerpräsident das patriotische Interesse an 
einer linksorientierten Überwindung des Totalitarismus verkörperte. 

So war es möglich, dass die Revolution während der ihr vergönnten knapp 
zwei Wochen nicht die Umgestaltung der Gesellschaft, sondern die politisch-
rechtliche Demokratisierung auf ihre Fahnen schrieb. Wie schon die allerersten 
fachlichen Analysen – so jene von Hannah Arendt (1906–1975) aus dem Jahre 
19581 – feststellten, verband sie die Forderung nach einem Mehrparteiensystem 
mit dem Wunsch nach einem basisdemokratisch legitimierten Regierungssystem, 
das die sozialistischen Eigentums- und Produktionsverhältnisse etwa in Großun-
ternehmen nach den Erfordernissen der ungarischen Volkswirtschaft beibehält, 
sie aber in rechtsstaatliche Strukturen überführt. 

2.

Das Besondere an diesem konzeptionellen Zukunftsbild war, dass es in einer 
Erhebung aufschien, die bei allen materiellen Versorgungsproblemen, mit denen 
Ungarn infolge seiner unmäßigen Industrialisierung zu kämpfen hatte, keine 
Brotrevolte war. Sie spielte sich nicht zwischen Unterschicht und Oberschicht ab, 
sondern war im engen Sinne des Wortes ein Volksaufstand gegen einen gemeinsa-

1 Hannah Arendt: Die Ungarische Revolution und der totalitäre Imperialismus. München 1958.
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men Gegner, getragen von Intellektuellen, Arbeitern und Bauern. Die Folge  war 
eine praktische Zielstrebigkeit, wie sie sich nur aus der Kraft gesellschaftlicher 
Solidarität herauszubilden und zu offenbaren vermag. Sie wird zu den wichtigs-
ten psychologischen Antriebsmomenten des Aufstands gezählt, so in einem zum 
50. Jahrestag von der „Süddeutschen Zeitung“ abgedruckten autobiografischen 
Essay eines im deutschen Sprachraum wohlbekannten ungarischen Schriftstel-
lers. Péter Nádas, damals 14 Jahre alt und bereits mit einer außerordentlichen 
Beobachtungsgabe gesegnet, erlebte im militärisch aufgewühlten Budapest Tage, 
»an denen man verstehen konnte, warum die Menschen taten, was sie taten«.2 

Von den Beweisen hierfür beeindruckt das „Unbewachte Geld auf der Straße“ 
(„Őrizetlen pénz az utcán“) an vorderster Stelle. Es trug eine Botschaft in die Öf-
fentlichkeit, wie sie zuweilen nur Künstler zu formulieren imstande sind. Am 2. 
November 1956 rief der ungarische Schriftstellerverband zu Spenden für die 
Angehörigen der in den Straßenkämpfen gefallenen Personen auf. Der Architekt 
und Poet Miklós Erdély (1928–1986) stellte umgehend als Mitglied des Schrift-
stellerverbandes mit einigen Mitstreitern an mehreren verkehrsreichen Straßen-
zügen der Hauptstadt Munitionskisten mit folgender Mitteilung in Druckschrift 
und einem aufgeklebten 100-Forint-Geldschein auf: »Die Unbescholtenheit unse-
rer Revolution erlaubt es, für die Familien unserer Märtyrer auf diese Weise zu 
sammeln. Ungarischer Schriftstellerverband.« (»Forradalmunk tisztasága megen-
gedi, hogy így gyűjtsünk mártírjaink családjának. Magyar Írók Szövetsége.«)3 Au-
genzeugen und Beteiligte, so auch Erdély, berichteten später über diese auch in 
zeitgenössischen Pressemeldungen und Fotoreportagen verewigte Solidaritätsak-
tion, dass sich die Behältnisse rasch mit 100-Forint-Banknoten füllten, ohne von 
ungebetenen Händen behelligt zu werden. Sie wurden mit einem Dienstwagen 
des Schriftstellerverbandes an den Verbandssitz in der Budapester Bajza Straße 
verbracht und für gezielte Verwendung geleert. Innerhalb von drei Tagen kamen 
rund 260.000 Forint zusammen, und die Auszahlung von Soforthilfen von jeweils 
500 Forint lief bereits an – dies wohlgemerkt auch an Hinterbliebene der Opfer 
unter den verhassten Geheimdienstagenten der ungarischen Staatspartei. Der 
Rest der gesammelten Summe wurde nach dem 4. November, dem zweiten Ein-

2 Péter Nádas: Alles zerfällt in Trümmer. Als die Margit-Brücke zu beben begann: die Schlan-
gen, die Panzer und das Brot in Budapest im Herbst 1956. In: Süddeutsche Zeitung 25. 
Oktober 2006, 16.

3  Dóra Palatinus: A köztéri művészet szerepváltozásai. A társadalmi térként definiált köztér 
művészeti megközelítése. „Doctor of Liberal Arts“-Abhandlung. Universität Pécs 2014, 
43–44. http://pea.lib.pte.hu/bitstream/handle/pea/14662/palatinus-dora-dla-2016.pdf (17. 
Februar 2018).
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marsch der sowjetischen Armee, von den Behörden beschlagnahmt.4 Im kunst-
historischen Rückblick brachte dieses »proto-happening« als »erste ungarische 
Performance« überhaupt eine unzertrennliche Einheit von »gesellschaftlichem 
Bewusstsein und Kunst« hervor.5 Erdély nahm diese »public art«-Manifestation 
aus den Tagen des Ungarn-Aufstands 1980 in sein Werkverzeichnis auf.6 

3.

Zielstrebige Denk- und Handlungsabläufe waren es, die dem Aufstand nach 
einem brüchigen Sieg eine befristete Niederlage bescherten. Sein Höhepunkt war 
der Austritt Ungarns aus dem Warschauer Pakt, den Imre Nagy am 1. November 
1956 verkündete, als die kurz zuvor aus Budapest abgezogenen sowjetischen 
Truppen durch neue Kampfeinheiten ersetzt wurden. Bemerkenswerterweise 
erklärte der Ministerpräsident nicht den Beitritt zur NATO, sondern die Neutra-
lität des Landes, um die Gegenseite zu einer einvernehmlichen Konfliktlösung zu 
ermuntern. Der bildhafte Ausdruck der neutralen Unabhängigkeit Ungarns war 
die „Fahne mit dem Loch“ („Lyukas zászló“): Es war die rot-weiß-grüne Trikolore, 
aus der die Aufständischen das seit 1949 eingenähte stalinistische Staatswappen 
mit Hammer, Ähre und rotem Stern herausschnitten.7 Dem Land schufen sie 
damit ein nationales Symbol, das in Reinheit und Tadellosigkeit seinesgleichen 
sucht. In grenzüberschreitender Solidarität wurde diese ungarische Gefühlslage 
von deutschen Studierenden der Münchener Ludwig-Maximilians-Universität 
einfühlsam rezipiert. Sie gründeten Anfang 1957 den Verein „Ungarn-Patenschaft 
der freien Welt e. V.“, der einige Monate lang soziale Hilfe bei der Betreuung von 
politischen Flüchtlingen aus Ungarn leistete. Um die »Verbundenheit auch nach 
außen zu zeigen«, ließ der Vorstand bronzene Anstecknadeln anfertigen, auf der 
neben dem Tag des Ausbruchs des Ungarn-Aufstands die Fahne mit dem Loch 
eingraviert wurde (siehe Abbildung).8

4  Géza Boros: Őrizetlen pénz. Jövőkötvény. Két 1956-os konceptualista akció. In: Kritika 25 
(1996) 10, 26–27; Félix Márton: Spontán történet a becsületről. Őrizetlenül hagyott pénzek 
1956-ban. In: Minden napi.hu. A közéleti portál. 23. Oktober 2011. http://mindennapi.hu/
cikk/kultura/-rizetlenul- hagyott-penzek-1956-ban/2011-10-23/8604 (17. Februar 2018).

5  Péter Kőhalmi: Testet öltött gondolatok. Erdély Miklós, konceptuális művészet, pop art. 
Szeged 2016, 173. 

6 Márton; Palatinus 44.
7  Gabriella Schubert: Nationale Symbole der Ungarn und deren Narrative. In: Zeitschrift für 

Balkanologie 49 (2013) 2, 234–262, hier 238.
8  Ein Bündel einst übrig gebliebener Abzeichen erhielt das Ungarische Institut München zum 

50. Jahrestag, im Herbst 2006, von einem der Initiatoren, dem Mitglied Nr. 78, Herrn Horst  
Kandar (München), der außerdem seine einstige Mitgliedskarte und eine knappe, hier zi 
tierte Darstellung der Vereinsaktivitäten übergab: Horst Kandar: Betr. Ungarn-Patenschaft
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Anstecknadel des Vereins „Ungarn-Patenschaft der freien Welt e. V.“ 1957. 
Ungarisches Institut München, Regensburg. Bibliothek, Sondersammlungen

Foto: Katalin Gordos

Es war gleichsam eine rundherum gedachte Unabhängigkeit, welche die unga-
rische Regierung bei den Verhandlungen über einen vollständigen Abzug der 
sowjetischen Besatzungskräfte sowie eine Neuausrichtung der bilateralen Bezie-
hungen anstrebte. Am 3. November 1956, einem Samstag, liefen die Gespräche 
im Budapester Parlamentsgebäude und im sowjetischen Hauptquartier unweit 
der Hauptstadt. Bis dahin hatten sich Trauer und Wut über Tod und Zerstörung 
infolge des ersten sowjetischen Einmarsches am 24. Oktober aufgestaut. Dennoch 
herrschte unter den Aufständischen und unbeteiligten Sympathisanten auch eine 
verhaltene Zuversicht, sogar Freude über das Wagnis des Widerstands gegen-
über einer Weltmacht. Diese Stimmung veranlasste später Hannah Arendt zur 
Bemerkung, dass »nie zuvor eine Revolution ihre Ziele so schnell, so gründlich 
und mit so wenig Blutvergießen erreicht hat«.9 Die Ernte dieses Erfolgs durfte 
sie aber nicht sogleich einfahren. Die ungarischen Unterhändler im sowjetischen 
Hauptquartier wurden inmitten der Gespräche verhaftet, und ihre im Budapester 
Parlamentsgebäude versammelten Auftraggeber, die auf ihre Rückkehr warteten, 
wurden nur noch der neuen Wirklichkeit gewahr. In diesen frühen Morgen-
stunden des 4. November setzte sich die zweite und verhängnisvolle sowjetische 
Offensive in Gang, die den Aufstand in einen Freiheitskampf, in den »ersten Krieg 
zwischen sozialistische Staaten« münden ließ.10

 der freien Welt e. V. München, 13. November 2006. Typoskript. Ungarisches Institut Mün-
chen, Regensburg. Bibliothek, Sondersammlungen: Vermischtes 1.  

9  Arendt 37.
10  The First War Between Socialist States. The Hungarian Revolution of 1956 and Its Impact. 

Eds. Béla K. Király [u. a.]. Columbia University Press 1984. 



376 Ung ar n – Jahrbu ch  3 3  ( 2 0 1 6 / 2 0 1 7 )

4.

Viele von denen, die gerade erst in die Atmosphäre eines gefühlten oder zumin-
dest vorgefühlten Sieges eingetaucht waren, hofften eine Zeitlang auf diplomati-
sche oder gar militärische Hilfe des Westens, vor allem der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Ihr erster Sieg war aber nicht zu retten, sondern musste in einer 
neuen weltpolitischen Lage ein zweites Mal errungen werden. Der Hoffnung 
auf eine zweite Chance schien sich einer der revolutionären Rundfunksender 
hinzugeben. Am 7. November 1956, 14:53 Uhr, gab Radio Rákóczi in Dunapen-
tele (heute Dunaújváros, 67 Kilometer südlich von Budapest) die Unterbrechung 
seiner Sendungen bekannt: »Achtung! Die sowjetischen Panzer und Luftstreit-
kräfte greifen Dunapentele an! Der Kampf dauert mit unveränderter Heftigkeit 
weiterhin an! Wir unterbrechen unsere Sendung für eine unbestimmte Zeit.« 
(»Figyelem! A szovjet tankok és légierők támadják Dunapentelét! A harc változatlan 
hevességben továbbra is folyik! Adásunkat bizonytalan időre megszakítjuk!«).11

Der Ungarn-Aufstand war seiner Zeit vorausgeeilt. Mit seiner Neutralitätser-
klärung gegen die politische Zweiteilung der Welt auf. Allerdings rüttelte am 
Grundsatz der Bipolarität der Einflusssphären damals auch der Westen nicht. Erst 
rund drei Jahrzehnte später lieferte der Zusammenbruch des sowjetischen Hege-
monialsystems eine äußere Grundvoraussetzung für den Aufbruch der Ostblock-
staaten in die Unabhängigkeit. Die Volksrepublik Ungarn benannte sich ausge-
rechnet am Jahrestag des Aufstands, am 23. Oktober 1989, in eine unabhängige 
Republik mit freiheitlich-demokratischer Ordnung um. Das jahrzehntelange 
Gedenken an 1956 trug so spät, aber wohl nicht verspätet Früchte, die der heiße 
Herbst im einstigen kalten Krieg als unreif erwiesen hatte, deren Geschmack aber 
nicht mehr auszulöschen war. Auf diesen Geschmack sollten bis zu den politi-
schen Umbrüchen in Ost-, Ostmittel- und Südosteuropa gegen Ende der 1980er 
Jahre eine Reihe von Widerstandsbewegungen kommen, die sich am Ungarn-
Aufstand erklärterweise oder sinngemäß ein Beispiel nahmen.

Zsolt K. Lengyel  Regensburg

11 Originalausschnitt aus der letzten Meldung von Radio Rákóczi vom 7. November 1956 
unter http://secure.mtva.hu/index.php?option=com_content&task=view&id=374&Itemid=
131&mode=1&date=1956.11.07. (17. Februar 2018).
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János Arany 1817–1882 
Eine deutsche Würdigung zum 200. Geburtstag*

Wer war dieser János Arany, der große ungarische Nationaldichter, dessen 200. 
Geburtstag wir 2017 feiern, und von dem ich anfangs nur ein schmales Gedicht-
bändchen mit einer Kurzbiografie zur Verfügung hatte? Wer war dieser Dichter, 
zu dessen Andenken eine Rose1 getauft wurde, aus dessen Epen und Balladen 
Opern, eine Kantate und Lieder komponiert wurden? Wer war János Arany, der, 
ohne dass er sich danach gedrängt hätte – ganz im Gegenteil –, mit höchsten 
Würden und Ämtern bedacht wurde – und der dennoch so bescheiden blieb? 
Wer war der Dichter, der Generationen als Vorbild und Leitfigur diente, den seine 
Zeitgenossen so sehr verehrten, dass sie ihm bereits zehn Jahre nach seinem Tod 
ein Denkmal weihten? Wer war der Dichter und hervorragende Literaturkritiker, 
auf den die ganze ungarische literarische Welt damals hörte? Wer war der Zeitge-
nosse, dessen Werke im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert auch zahlreich ins 
Deutsche übersetzt wurden – und der heute in Deutschland so gut wie unbekannt 
ist? Dies obwohl seine Verserzählung „Toldi“ sogar in Esperanto2 übersetzt wurde.

János Arany hat nur gedichtet, keine Romane geschrieben, weshalb er, wie 
Antal Szerb 1934 in seiner „Ungarischen Literaturgeschichte“ (Magyar irodalom-
történet) bemerkte, auch kaum auf Dauer über die Landesgrenzen hinaus bekannt 
wurde.3 Dabei lesen sich seine Epen und Balladen spannend wie Abenteuer- und 
Ritterromane, was von seinen Zeitgenossen auch so empfunden wurde. 

Für diesen Beitrag habe ich eine umfangreiche Literaturrecherche gestartet, 
alte und neue Literaturgeschichten verglichen und einen Ordner voll mit Doku-
menten, weiteren Gedichten, Balladen und Teilen seiner Epen gefunden. Dazu 
eine Menge zeitgenössischer Dokumente über ihn und weiterführende Artikel. Es 
war eine richtige Schatzsuche, die mir gezeigt hat, dass es sich wirklich lohnt, 
Arany und seine Zeit zu entdecken. Ich biete einen Blick von außen. 

Sándor Márai schwärmte 1942 in „Himmel und Erde“ von Arany: »Wir spre-
chen seinen Namen aus, und sogleich stürmen großartige Bilder auf unser Be-
wusstsein ein. Wir sehen eine Landschaft, darin Eichen, die Ebene, Schilf und 

*  Redigierte und gekürzte Fassung eines Vortrags gehalten am 7. April 2017 im Ungarischen 
Kulturinstitut Stuttgart.

1 „Das Andenken von János Arany“ (Arany János emléke). Polyantha, rot duftend, gezüchtet 
1991 von Gergely Márk (1923–1912). http://szoregirozsa.hu/rozsa/arany-janos-emleke/ (2. 
Januar 2018).

2 János Arany: Toldi. Epika poemo. Übersetzt von Márton Fejes. New York 2007.
3 Antal Szerb: Ungarische Literaturgeschichte. I-II. Übersetzt von Josef Gerhard & Gabriele 

Farkas. Youngstown 1975, hier II, 294.
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Moor, weiße Städte inmitten der Ebene, mohnbetupfte Weizenfelder, Ziehbrun-
nen, […]. Wir hören Wörter, die so frisch, wild, sanft, duftend, würzig, glänzend, 
tief, stark, genau und funkelnd sind, als ob das Universum und das Leben in 
diesen Wörtern jetzt zum ersten Mal ihren Sinn bekämen. Vollkommenheit spü-
ren wir in jedem seiner Wörter. […] Als ob jemand mit Gold, mit purem Gold 
hantieren würde. Ja, Arany – also Gold.«4 

Antal Szerb schrieb in seiner „Ungarischen Literaturgeschichte“: »Wenn die 
Dschinne [...] vom Tausendundeiner Nacht eines Tages Ungarn emporhöben und 
davontrügen in entferntere Himmel, so daß an seiner Stelle nichts andres übrig-
bliebe als János Aranys zwölf Bände, könnte man aus diesen magischen Büchern 
restlos den ungarischen Eidos herauslesen.«5

Auch seine Zeitgenossen erkannten ihn als großen Dichterfürsten an, der 
bescheiden lebte und auftrat, ständig an sich und seinem Talent zweifelte, so dass 
er seine Dichterkollegen immer wieder erstaunte: Ungarns bedeutendster ästheti-
scher Kritiker jener Zeit, Pál Gyulai (1826–1909), sagte in seiner Gedenkrede 
über Arany am 28. Oktober 1883 unter anderem: »Wer hätte gedacht, dass in dem 
trübsinnigen, bleichen Knaben dort in der verwitterten Hütte ein Genie schlum-
mere? Wer hätte ahnen sollen, dass der zaghafte, schweigsame Student dereinst in 
unserer Dichtkunst eine neue Welt erschliessen und der Dolmetsch kaum ge-
kannter Herrlichkeiten unserer Sprache werden würde? […] Wer hätte glauben 
wollen, dass der Jüngling, der nicht einmal seine Schulen durchgemacht hatte, in 
seiner Abgeschiedenheit mehr lernen würde, als seine Lehrer selber wussten? […] 
Er war bis an sein Ende der anspruchsloseste Mann in Ungarn, aber in gewisser 
Hinsicht zugleich auch die empfindlichste, die stolzeste Seele im Lande. […] Mit 
puritanischer Strenge erfüllte er alle seine Pflichten und ängstlich wahrte er seine 
moralische und schriftstellerische Würde.«6 

Ungarische Spracherneuerung und Dichtung 
in ungarischer Sprache

Das 19. Jahrhundert war ein spannendes Jahrhundert, das nicht nur in die Ge-
schichte Ungarns tief eingriff. Die Vorläufer der großen Umwälzungen vor allem 
der Sprache begannen bereits am Ende des 18. Jahrhunderts mit Johann Gottfried 

4 Sándor Márai: Himmel und Erde. Betrachtungen. Übersetzt von Ernő Zeltner. München 
2001. Original: Ég és föld. Budapest 1942, 175. Arany bedeutet im Ungarischen gold.

5 Szerb 288.
6 Paul Gyulai: Denkrede auf Johann Arany. Gelesen in der feierlichen Versammlung der 

Kisfaludy-Gesellschaft am 28. Oktober 1883. In: Ungarische Revue 4 (1884) 2, 89–110, 3, 
173–195, hier 89–90.
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Herders „Prophezeiung“ von 1788, nach der die Ungarn mitsamt ihrer Sprache 
aussterben würden. Sie »hat eine tatsächlich alarmierende Wirkung in Ungarn 
ausgelöst und ist zum faktischen Ausgangspunkt der ungarischen Reformbestre-
bungen geworden«.7 Dabei hatte Herder eigentlich nur in einem Nebensatz ge-
meint: »Da sind sie [die Magyaren, G. B.] jetzt unter Slawen, Deutschen, Wlachen 
und anderen Völkern der geringere Teil der Landeseinwohner, und nach Jahr-
hunderten wird man vielleicht ihre Sprache kaum finden.« Herder hatte damals 
Volksdichtung und Volkslieder gesammelt und unter dem Titel „Die Stimmen der 
Völker in Liedern“ herausgegeben.8 Aus Ungarn konnte er kein einziges Volkslied 
einfügen, sie waren seinen Ansprechpartnern einfach nicht bekannt. Und er war 
überzeugt, dass nur ein Volk, welches seine Lieder und Traditionen pflegt, über-
leben könne. 

Ungarn brauchte nach den Türkenkriegen, die erst 1718 mit einem Friedens-
schluss endgültig beendet worden waren, Siedler, so dass die ungarischen Stände 
Kaiser Karl VI. 1722/1723 aufforderten, „freie Personen jeder Art“ ins Land zu 
rufen und überall darum zu werben. Da kann man sich vorstellen, dass in diesen 
wüsten Zeiten Mythen und Volkslieder der ungarischen Bevölkerung vorüberge-
hend in den Hintergrund getreten waren. Neben anderen Bevölkerungsgruppen 
waren viele Deutsche ins Land gekommen, später als „Donauschwaben“ bezeich-
net, so dass mit Hilfe des Wiener Hofes deutsches Fachwissen, deutsches Gelehr-
tentum, deutsche Kultur sich in Ungarn verbreiteten. Man sprach – wenn nicht 
lateinisch –Deutsch in den gebildeten Kreisen, im Adel. Von da her ist Herders 
Prophezeiung zu verstehen.

Dazu kommt das Dekret Kaiser Josephs II. von 1784,9 das die lateinische Spra-
che durch das Deutsche als Amtssprache ablöste. Das verunsicherte die Magya-
ren, rief unter ihnen Empörung und Trotz hervor. 1838 schrieben die Leipziger 
„Blätter für die literarische Unterhaltung“: »Die meisten deutschen Schriftsteller 
über Ungarn haben bis auf die neueste Zeit herab die Meinung verbreitet, daß 
dort die lateinische Sprache, die sie ein Küchenlatein nennen, gewissermaßen 

7 Nation und Nationalismus in wissenschaftlichen Standardwerken Österreich-Ungarns, ca. 
1867–1918. Hgg. Endre Kiss [u. a.]. Wien [u. a.] 1997, 45. Vgl. István Gombocz: Eine 
Voraussage und ihre jahrhundertelange Nachwirkung: Zu Herders Rezeption in Ungarn. In: 
Ungarn-Jahrbuch 23 (1997) 105–118.

8 Johann Gottfried Herder: Stimmen der Völker in Liedern. Stuttgart 1975. Herder ging 
bereits 1775 an die Veröffentlichung einer Sammlung „Alter Volkslieder“. Die Sammlung 
erschien 1778 und 1779 in einer überarbeiteten Fassung unter dem Titel „Volkslieder“ bei 
Weygand in Leipzig. Den Titel „Stimmen der Völker in Liedern“, unter dem sie bekannt 
wurde, bekam sie erst in der erweiterten Fassung, die Karoline Herder und Johannes von 
Müller 1807 nach Herders Tod herausgaben. 

9 Franz Krones: Ungarn unter Maria Theresia und Joseph II. Graz 1871, 23–33. 
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eine Universalsprache für die vielen dieses Land bewohnenden Nationen, die 
Sprache der Gelehrten und der Conversation sei. […] Namentlich unter Maria 
Teresia war die lateinische Sprache allgemein verbreitet, sodaß auch die niedern 
Stände ihr Kuchellatein sprachen, ja selbst Frauen in Menge sich fanden, die nicht 
nur Lateinisch verstanden, sondern auch redeten. […] Hätte übrigens Joseph 
hinsichtlich der Sprache im Sinne seiner Mutter gehandelt – die ungarische Spra-
che würde jetzt kaum noch unter den Bauern an der Theiß gesprochen; Deutsch 
wäre die Landessprache geworden, und die lateinische hätte sich nur für be-
stimmte Geschäfte erhalten. Doch der sonst so hellsehende Joseph hatte sich 
verrechnet, als er die ungarische und die lateinische Sprache mit einem Schlage 
vernichten und an deren Stelle die deutsche setzen wollte. Grade die strengen 
Gebote Joseph‘s erweckten die ungarische Sprache aus ihrer dem Absterben nicht 
mehr fernen Lethargie, sodaß von diesem Zeitpunkte an ihre Wiedergeburt datirt 
[sic!].«10

In den folgenden Jahrzehnten besannen sich die Magyaren auf ihr Land und 
ihren Ursprung mit Mythen und Liedern. Das Ungarische wurde gefördert, es 
entstand ein Sprachenstreit unter den Befürwortern der Maßnahme und den 
hauptsächlich oppositionellen Gegnern. Mit ihrer neu erwachten Sprachpflege 
fanden sie den Anschluss an die europäische Entwicklung. Maßgebend war noch 
immer die deutsche Literatur, welche die ungarische nach wie vor beeinflusste 
und ihr auch die Tür ins weitere europäische Ausland öffnete. Junge Adlige be-
suchten vermehrt ausländische Universitäten, und auch die französische Aufklä-
rung zeigte ihre Wirkung. Der Dichter und Spracherneuerer Ferenc Kazinczy 
(1759–1831) war anfänglich ein Befürworter der deutschen Sprache, die das 
große Habsburgerreich gleichsam einigen sollte. Er kommt in Gergely Péterfys 
neuerem Roman „Der ausgestopfte Barbar“ vor.11 Kazinczy versuchte in einer 
umfangreichen Korrespondenz, die nationale Literatur am Leben zu erhalten, sie 
neu zu verankern und die ungarische Adelsgesellschaft nicht nur mit den Über-
setzungen aus der Antike, aus England, Frankreich und Deutschland bekannt zu 
machen, sondern der ungarischen Sprache auch viele neue Ausdrücke zu schen-
ken. Ebenso eifrig war er in seinen Briefen bemüht, der westlichen literarischen 
Welt zu zeigen, dass auch Ungarn in diesem europäischen Reigen etwas an 
schriftstellerischen Talenten und Schöpfungen vorzuweisen hatte.

Erste namhafte Dichter taten sich hervor: die Brüder Sándor (1772–1844) und 
Károly Kisfaludy (1788–1830), die auf die ruhmreiche Vergangenheit Ungarns 

10 Die lateinische Sprache in Ungarn. In: Blätter für literarische Unterhaltung 13 (1838) 88, 29. 
März, 359–360, hier 359.

11 Gergely Péterfy: Der ausgestopfte Barbar. Aus dem Ungarischen von György Buda. Wien 
2016. 
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zurückgriffen, aber noch Fiktion und Realität mischten. Mihály Vörösmarty 
(1800–1855), der Vertreter der klassizistisch Konservativen, der mit seiner bereits 
realeren Dichtung, dem Heldenepos „Zaláns Flucht“ (Zalán futása, 1825), ein 
nationales Thema aufgriff. Inzwischen hatte nämlich die historische Forschung 
eingesetzt, so dass Dichter und Schriftsteller begannen, sich um die Historie ihres 
Vaterlandes zu kümmern. Vörösmartys Gedicht „Aufruf “ (Szózat, 1836) wurde 
im ganzen Land bekannt und galt bereits 1848 als ungarische Marseillaise, als in-
offizielle, zweite ungarische Nationalhymne. Auch die ungarische „Hymne“ 
(Himnusz) entstand in dieser patriotischen Zeit. Sie wurde 1823 von Ferenc Köl-
csey (1790–1838) gedichtet und von seinem Zeitgenossen Ferenc Erkel (1810–
1893), dem Begründer der ungarischen Nationaloper, vertont.

Eine geradezu besessene Suche nach verloren gegangenen Mythen, Sagen und 
Volksliedern begann. Bereits Ende des 18. Jahrhunderts beschäftigten sich Litera-
turwissenschaftler mit den Besonderheiten der ungarischen Sprache, gaben 
Grammatiken und Sprachbücher heraus.12 Die Romantik hatte auch Ungarn er-
reicht – wenn auch etwas verspätet und nur ganz kurz: Sie wurde schnell vom 
Vormärz, der Reformzeit abgelöst. Bis dahin hatte die ungarische Literatur nach- 
und aufgeholt, was seit den Türkenkriegen in einem Dornröschenschlaf gefangen 
gewesen war, und wurde auch im Ausland beachtet. 

Selbstbiografie und sein erstes Epos „Toldi“

János Arany wurde am 2. März 1817 in Gro�salontKa (Salonta, Nagyszalonta� im 
Komitat Bihar des Königreiches Ungarn geboren. Er fühlte sich, obwohl in einer 
ehemals adligen Familie geboren, als Kind des Volkes. Seine Eltern waren einfa-
che kalvinistische Landwirte und schon älter, als János als zehntes Kind geboren 
wurde. Da in der Familie die Tuberkulose herrschte, überlebten nur zwei der 
Geschwister. János lernte unter sehr bescheidenen Verhältnissen, aber immer als 
Klassenbester. Er war ein wissbegieriges Kind, las alles, was ihm unter die Finger 
kam. Er schrieb: »Die Psalmen, die anziehenderen Geschichten der Bibel hatte 
ich mir schon zu einer über meine Erinnerung hinaus liegenden Zeit nach dem 
Gehör angeeignet; als ich noch kaum 3–4 Jahre alt war, lehrte mich mein Vater, 
[…] an Buchstaben, die er in die Asche schrieb, lesen, so dass ich, als man mich 
in die Schule gab, […] nicht nur bereits fertig lesen konnte, sondern sogar eine 
gewisse Belesenheit hatte«.13

12 Vgl. Siegmund [Zsigmond] Simonyi: Die ungarische Sprache. Geschichte und Charakteris-
tik. Straßburg 1907.

13 Johann Arany’s Selbstbiographie. An Paul Gyulai. Nagy-Kőrös, 7. Juni 1855. In: Ungarische 
Revue 1 (1883) 1, 1–20, hier 3.
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Der vielseitige János beschäftigte sich zunächst mit Bildhauerei. Ausgestattet 
mit dem Empfehlungsbrief seines Direktors, schloss er sich aber 1836, mit 19 
Jahren, einer Truppe von Wanderschauspielern an: Shakespeare wollte er spielen, 
nur ihn! Damals gab es in Ungarn einen regelrechten Shakespeare-Hype – würde 
man heute sagen. Aber nach kurzer Zeit verließ János enttäuscht die desorgani-
sierte Gesellschaft und ging zu Fuß von Marmaroschsiget (Sighetu Marmației, 
Máramarossziget) heim nach Gro�salontKa. Kurze Zeit später starb seine Mutter, 
und sein Vater erblindete. Er wurde 1839 mit nur 22 Jahren Konrektor und Hilfs-
notar in Gro�salontKa. In dieser Zeit brachte er sich selbst Englisch bei, indem er 
Shakespeare und Byron las, sowie Französisch, als er Molière studierte. Grie-
chisch und Lateinisch hatte er in der Schule gelernt, weshalb er die Klassiker 
Vergil und Homer im Original lesen konnte. Der Antike gehörte sein Herz, daran 
schulte er sein Denken und später sein Schreiben, genauso wie mit Hilfe der un-
garischen Volksballaden.

Ab 1840 war er Vizenotar in Debreczin (Debrecen); in jenem Jahr heiratete er 
seine langjährige Verlobte Julianna Ercsey. Fortan wollte er sich ganz seiner Fami-
lie und seinen Ämtern widmen, seine »schwärmerischen Ziele«14 gab er auf. Das 
zeitaufwändige Lesen anspruchsvoller Literatur gab er auf, bis ihn der befreun-
dete Schriftsteller István Szilágyi (1819–1897) überredete, sich wieder mit Litera-
tur zu beschäftigen. Er brachte ihm Bücher, animierte ihn zu Übersetzungen und 
überließ ihm eine englische Grammatik, mit der Arany sich an der Übersetzung 
des „Hamlet“ versuchte. Als er „König Johann“ in die Finger bekam, »begann 
König Johann in ungarischen Jamben zu reden, aber nur, um bald wieder zu 
verstummen«.15

1846 lobte die angesehene Kisfaludy-Gesellschaft einen Wettbewerb für ein 
zeitkritisch-satirisches Gedicht aus, den er mit seiner Wahl-Parodie „Die verlo-
rene Verfassung“ (Az elveszett alkotmány, 1845) anonym gewann. Dabei nahm er 
einen verlogenen und demagogischen Wahlkampf um Heuchelei und schmutzige 
Methoden aufs Korn, die sich Konservative und Liberale lieferten.16 Er hatte das 
Gedicht eigentlich geschrieben, um seinem Ärger über die politischen Umtriebe 
seiner Zeit Luft zu machen. Bereits 1847 gewann er erneut den großen Preis der 
Kisfaludy-Gesellschaft, diesmal mit seinem historischen Epos „Toldi“. Damit 
wurde er schlagartig berühmt. Auch Sándor Petőfi (1823–1849) wurde auf ihn 

14 Ebenda, 10.
15 Ebenda, 12.
16 Brigitta Pesti: Einführung in die ungarische Literaturgeschichte. I: Ungarische Literatur von 

ihren Anfängen bis zur beginnenden Moderne, 92–93. https://finno-ugristik.univie.ac.at/
fileadmin/user_upload/a_finno_ugristik/Studium/StEOP_Skript__Einfu__hrung_in_die_
ungarische_Literaturgeschichte_I.pdf (8. Januar 2018).
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aufmerksam: Eine tiefe Freundschaft zwischen den beiden begann. Der Dichter-
fürst fragte im Gedicht „An Johann Arany“ (Arany Jánoshoz, 1847): 

»Wer und was bist Du? dass Du auftauchst, wie im Meer
Steigt plötzlich ein Vulkan aus seiner Tiefe Reich!
Ein anderer bekommt nur blattweis den Lorbeer,

Doch Dir muss reichen man den vollen Kranz sogleich!«17

Aranys „Toldi“ wurde zu einem »Publikumserfolg«. Diese spannende Verser-
zählung historischer Thematik fesselte die Zeitgenossen nicht zuletzt durch ihre 
volksnahe Sprache wie ein Abenteuerroman. »Aranys Dichtersprache klingt 
bäuerlich-unmittelbar in diesem Werk, doch beinhaltet und gebraucht sie gleich-
zeitig alle Feinheiten und Errungenschaften der Sprachneuerung.«18 „Toldi“ sei 
das Schönste, was bisher in ungarischer Sprache geschrieben wurde, schwärmte 
der Dichter-Übersetzer József Lévay (1825–1918) 1893 in seiner Gedenkrede 
über Arany bei der 53. Generalversammlung der Ungarischen Akademie.19 Das 
war es, was Aranys Größe ausmachte und ihn generationenlang auf den Sockel 
gestellt hat: In einer Zeit, als Ungarn nach der eigenen Identität suchte, schenkte 
er seinen Landsleuten ihre Vergangenheit wieder. Und er verwendete in seiner 
schriftstellerischen Kunst, was bis dahin in die ungarische Sprache an Feinheiten, 
Witz, Humor und Ausdruck eingegangen war. Das alles flocht er kunstvoll und 
frisch zu seiner ureigensten Sprache zusammen. 

Wir – zumal wir Deutschen – können heute wohl nicht mehr nachvollziehen, 
was Arany sprachlich leistete. Den nachfolgenden Dichtern standen bereits eine 
Fülle von Wortschöpfungen, eine frische volkstümliche, aber nicht volkstü-
melnde Sprache zur Verfügung. Arany schaute dem Volk aufs Maul, wie man 
hierzulande sagt, gleichzeitig führte er aber gerade diese Sprache zu damals unge-
ahnten Höhen.

Die Handlung des – in deutscher Übersetzung 1855 erschienenen20 – „Toldi“ 
spielt zur Zeit des Königs Ludwig des Großen (1326–1382), in einer glorreichen 
Epoche des mittelalterlichen Königreiches Ungarn.21 Der junge, volksnahe Guts-
herr Miklós Toldi lebt mit seiner verwitweten Mutter auf dem Land, während sein 

17 Alexanders Petőfis Lyrische Gedichte. Deutsch von Theodor Opitz. II: 1847–1849. Pest 1864, 
26. 

18 Pesti 93.
19 Josef [József] Lévay: Arany’s Lyrik. In: Ungarische Revue 13 (1893) 6–7, 323–330.
20 Toldi. Poetische Erzählung in zwölf Gesängen. Aus dem Ungarischen des Johann Arany im 

Versmaaß des Originals übersetzt von Moritz Kolbenheyer. Mit einem Brief von Friedrich 
Hebbel. Pesth 1855.

21 Pesti 93.
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älterer Bruder György am Königshof das vornehme Leben eines Ritters führt. Das 
höfische Leben macht ihn eingebildet, er behandelt seinen Bruder bei einem Be-
such herablassend und lässt ihn auch von seinen Gefolgsleuten beleidigen. Der 
bärenstarke Miklós schleudert zornig einen Mühlstein gegen die Männer und 
trifft einen von ihnen tödlich. In seinem ungezügelten Jähzorn hat er sich des 
Totschlags schuldig gemacht und muss fliehen. Unerkannt gelangt er nach Buda. 
Dort will er beim König um Gnade flehen. 

Antal Szerb schrieb in seiner „Ungarischen Literaturgeschichte“ sinngemäß, 
dass der Dichter durch die Gestalt des epischen Helden „Toldi“ genau das verkör-
pere, was das ungarische Volk zu dieser Zeit am meisten brauchte: den National-
helden, einen mustergültigen Ungarn. Miklós Toldi, der jüngere Bruder, ist derje-
nige, der wegen des älteren Bruders György Toldi benachteiligt wird. Diese 
Tatsache bezieht sich auf das Volk, was im übertragenen Sinne verstanden werden 
muss. György lebt ein adliges Leben, Miklós ist nur der Bauer, der im eigentlichen 
Sinne das Volk repräsentiert. Der Ungar war in seinem eigenen Land nicht der 
eigene Herr, sondern fremde Herrscher haben das Land als ihr Eigentum betrach-
tet und ein pompöses Leben auf Kosten der kleinen Bauern geführt. Es ist die 
schönste und zugleich auch die verfluchteste Eigenschaft des Helden, dass Toldi 
ohne jeden Vorbehalt emotional ist. Er ist gefangen in den Emotionen seiner 
Seele, der rationale Verstand bleibt im Hintergrund. Arany ermahnte mit „Toldi“ 
seine Landsleute, sich nicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen, 
sondern besonnen zu handeln.22

In dieser Verserzählung wird ein berühmter Ritter aus dem 14. Jahrhundert 
verewigt. Dieser Ritter lebte zur Zeit des ungarischen Königs Ludwig des Großen 
und wurde ebenfalls in Gro�salontKa geboren. Er war, so die Legende, allerdings 
ein grausamer Mann – ganz anders als Aranys edler Toldi, der sich zwar wegen 
seiner Unbeherrschtheit schuldig macht, jedoch büßt, seine Taten wiedergutma-
chen möchte, ein aufrechter Charakter ist, ein echter Ungar, der sich nicht ergibt. 
Da Arany mit Toldi einen so großen Erfolg hatte, schrieb er bald einen weiteren 
Toldi-Teil: „Toldis Abend“ (Toldi estéje),23 den dritten Teil der Trilogie. Den mitt-
leren, „Toldis Liebe“ (Toldi szerelme) konnte der Dichter erst in den späten 1870er 
Jahren vollenden. Das Epos beschreibt in starken Bildern die wichtigsten Eigen-
schaften des ungarischen Helden: Leidenschaft und Liebe, starker Wille und Mut, 
Ehre und Trotz. Andere Elemente stehen ihm entgegen: Herrschsucht, Missgunst 

22 Vgl. Szerb 290. 
23 János Arany: Toldis Abend. Poetische Erzählung in sechs Gesängen. Übersetzt von Moritz 

Kolbenheyer. Pesth 1856.
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und Rache. Durch die farbenprächtige Schilderung des mittelalterlichen Ritterle-
bens schimmert das eigene Leben des Dichters durch.24

Nach Revolution und Freiheitskampf 1848/1849

Während der Revolution redigierte Arany das für die Bauern herausgegebene Re-
gierungsblatt „Volksfreund“ (Nép barátja), leistete für kurze Zeit Militärdienst bei 
der Nationalwacht, lebte aber größtenteils friedlich in Gro�salontKa, wo er eine 
Zeitlang Petőfis Familie Obdach bot. 

Mit Petőfis Tod 1849 brach für ihn eine Welt zusammen, bis an sein Lebens-
ende vermisste er den Freund. 1850 schrieb er der Witwe Júlia Szendrey, von der 
er nicht wusste, wo sie sich aufhielt, das rührende Gedicht „Auf ein Stammbuch-
blatt“ (Emléklapra) über ihrer Beide Schmerz: 

»Wie sie den ihr entriss’nen treuen Gatten,
Such’ ich den mir entschwund’nen treuen Freund;«25

Viele hofften, dass der vermisste Petőfi wieder auftauchen würde. Der Dichter 
schloss jede Strophe mit der Bitte, das Blättchen möge den Weg zu Júlia finden:

»Ich fühl‘, in Volkes Herz verhohl’n, indessen,
Verstehe die geheime Seufzerfrag’:

«Ob wohl – und wann – sein Sänger noch erscheinen?
Sein Sang erschallen werd’ auf Berg, Au, Fluss?...»
Bring’, einfach Blättchen, deiner Herrin meinen

Herzlichen, aber gramerfüllten Gruss!«26

Vorerst schien seine Schaffenskraft ungebrochen. Während der Revolution hatte 
er einen großen Teil von „Toldis Abend“ fertig gestellt, und zuvor schon „Die 
Belagerung von Murány“ (Murány ostroma, 1847), eine Dichtung in vier Gesän-

24 Johann Heinrich Schwicker: Geschichte der ungarischen Litteratur. Leipzig 1889, 597. Die 
Oper „Toldi“ des ungarisch-kroatischen Komponisten Ödön Mihalovich (1842–1929) 
wurde 1893 in Budapest uraufgeführt. Katalin Szerző: Ödön Mihalovich: Toldi szerelme 
(Toldis Liebe). Eine ungarische Oper vom Ende des 19. Jahrhunderts. In: Studia Musicolo-
gica 52 (2011) 85–94.

25 Auf ein Stammbuchblatt. 1850. (Der Witwe Petőfi’s von Joh. Arany). [Übersetzt von Ernst 
Lindner]. In: Ungarische Revue 3 (1883) 6, 513–515, hier 514. Hervorhebung im Original.

26 Ebenda. Hervorhebung im Original.
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gen.27 Damit gewann er wiederum einen Preis der Kisfaludy-Gesellschaft, diesmal 
den zweiten. Das Werk ging aber in den Wirren der Revolution unter. 

Nach der Revolution verlor der Dichter seine Stellung. Zunächst als Erzieher 
auf dem Anwesen der Familie Tisza in Geszt (Komitat Békés) tätig, arbeitete er ab 
1851 als Studienrat am Reformierten Gymnasium von Nagykőrös (Komitat Pest). 
Petőfis Tod und die Niederschlagung der Revolution stürzten das ganze Land in 
Resignation; Schweigen machte sich breit, mehrere Dichter gingen ins Exil. Arany 
dichtete noch, vergrub sich ansonsten in seine Arbeit als Beamter. Er sagte selbst: 
»Nach der Revolution habe ich weniger gearbeitet, [...] als vor der Revolution; ich 
verfiel in eine gewisse lyrische Stimmung, ohne dass meine Lyra einen vollen Ton 
gäbe. [...] So wurde ich meiner Neigung, meiner Richtung, meinem Arbeits-
drange entgegen zum subjektiven Dichter, indem ich meine schmerzende Seele in 
einzelne lyrische Seufzer zerbröckelte.«28 

Als Reaktion auf die Niederschlagung des antihabsburgischen Freiheitskamp-
fes 1849 bearbeitete Arany 1852 eine Legende aus den Türkenkriegen in der 
Verserzählung „Die Zigeuner von Nagyida“ (A nagyidai cigányok).29 Als Ungarn 
zur Mitte des 16. Jahrhunderts das Doppelkönigtum des Habsburgers Ferdinand 
I. und des einheimischen Großgrundbesitzers János Szapolyai erlebte, hatte Fe-
renc Perényi, ein Anhänger von Szapolyai, Zigeuner mit der Verteidigung der 
Burg von Nagyida (Veľká Ida, Slowakei) betraut. Die Zigeuner hatten die Burg 
verteidigt, aber den abziehenden Deutschen nachgerufen, es wäre ihnen weh ge-
wesen, wenn das Schießpulver in der Burg nicht ausgegangen wäre. Der Anführer 
des deutschen Heers war daraufhin umgekehrt und hatte die Burg eingenommen. 

In dem satirisch-komischen Epos drückte Arany seine Verbitterung über das 
Scheitern des ungarischen Freiheitskampfes aus. Er verwies damit auch auf die 
Fehler der ungarischen Aufständischen. Der Dichter beschrieb die Belagerung 
der Burg Nagyida durch die kaiserlichen Truppen. Als Munition und Lebensmit-
tel zu Ende gehen, beschließen der Burgkapitän Márton Gerendi und seine Besat-
zung, die Burg heimlich zu verlassen und dem Zigeuner-Woiwoden Csóri die 
Macht zu übertragen. Dieser will in Nagyida ein Zigeunerreich errichten. Es 
kommt zu einem rauschenden mulatság (Fest) und einem Freudenfeuer mit der 
verbliebenen Munition. Die Kaiserlichen kehren zurück, stürmen mit ihren letz-
ten drei Kanonen die Festung und verjagen die Zigeuner. 

27 Erzählende Dichtungen von J. Arany. Aus dem Ungarischen übersetzt von [Karl Maria] Kert-
beny. II: Die Belagerung von Murány. Leipzig 1853.

28 Zitiert von Lévay 326–327. 
29 Pál S. Varga: Kunstzentrierte Entfaltung des Literarischen. Die klassische ungarische Lite-

ratur 1825–1890. In: Geschichte der ungarischen Literatur. Eine historisch-poetologische 
Darstellung. Hg. Ernő Kulcsár Szabó. Berlin 2013, 133–263, hier 215.
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In der Sprache dieses Werkes identifizierte sich Arany – wie im „Toldi“ – mit 
den Anschauungen seiner Figuren, was ihm die zeitgenössische Kritik zum Teil 
übel nahm: Franz (Ferenc) Toldy, ein deutschstämmiger Literat,30 meinte, nun-
mehr sei auch Aranys „Die Zigeuner von Nagyida“ »die traurige Aberration einer 
ungewöhnlich schönen Seele«.31 Doch bereits wenige Jahre nach seinem Tod be-
gannen seine Zeitgenossen zu erahnen, das Arany Großartiges geleistet hatte.32

Der Balladendichter

Eine berühmte, an seinem 200. Geburtstag im ungarischen Fernsehen und Radio 
ausgestrahlte Ballade ist „Frau Agnes“ (Ágnes asszony) von 1853. Darin geht es 
um eine Frau, die zuließ, dass ihr Liebhaber ihren Gatten erschlug, ob dieser Tat 
wahnsinnig wird – und bis an ihr Lebensende immerfort versucht, aus einem 
»weißen Leintuch« das Blut herauszuwaschen:

»Weisses Leintuch wäscht Frau Agnes,
Wäscht es in der reinen Quelle;

Weisses Leintuch, blut’ges Leintuch
Hascht behend die wilde Welle.

O barmherziger Gott, verlass mich nicht!«33

Die letzte Strophe der zu Aranys Lebzeiten übersetzten Ballade heißt:

»Und sie wäscht zerfetztes Linnen,
Wäscht es fürder in der Quelle,
Weissen Leintuchs lose Fäden

Hascht behend die wilde Welle.
O barmherziger Gott, verlass mich nicht!«34

30 Ferenc Toldy (eigentlich Franz Karl Joseph Schedel, 1805–1875) war ein deutschstämmiger 
ungarischer Literaturhistoriker, der erst während seiner Schulzeit Ungarisch lernte. Er war 
1836 Mitbegründer der Kisfaludy-Gesellschaft. Durch ihn wurde die ungarische Dichtung 
zum ersten Mal umfassend in die deutsche Literatur eingeführt. Franz [Ferenc] Toldy: 
Handbuch der ungrischen Poesie. Pesth/Wien 1828. 

31 Zitiert von Varga 216. 
32 Vgl. Zsolt Beöthy: Entwicklung des geistigen Lebens der Ungarn. In: Der tausendjährige 

ungarische Staat und sein Volk. Red. Josef von Jekelfalussy. Budapest 1896, 75–152, hier 
135–145.

33 Frau Agnes. Ballade von Johann Arany. Abhandlung von Árpád Török v. Ponor. Aus dem 
Ungarischen übersetzt von Karl Göndör. Budapest 1883, 22.

34 Ebenda, 24.
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Aranys Kunstfertigkeit kommt beispielsweise im Gedicht „Ritter Bor“ (Bor vitéz) 
von 1855 zum Ausdruck. Jeweils die 2. und 4. Zeile wiederholen sich in der 1. und 
3. Zeile der nächsten Strophe. „Ritter Bor“ ist eine tragische Ballade um Liebe, 
Verlust, Tod und dem Unheimlichen: Der Held Bor fällt in einer Schlacht, seine 
Verlobte soll nach dem Willen ihres Vaters mit einem anderen Mann verheiratet 
werden, was sie aber ablehnt. Lieber folgt sie ihrem Bräutigam in den Tod. Die 
wichtigste Szene der Ballade ist die „Gespenster-Hochzeit“ um Mitternacht in 
einer Waldkapelle. Die unglückliche Braut stirbt mitten in der halluzinatorischen 
Wiederbegegnung mit ihrem verlorenen Bräutigam.35 

Im Jahre 1859 wurde Arany Mitglied der Ungarischen Akademie der Wissen-
schaften und 1860 Direktor der Kisfaludy-Gesellschaft. Er verließ Nagykőrös und 
ging nach Pest, wo er die Zeitschrift „Belletristischer Beobachter“ (Szépirodalmi 
Figyelő), und dann den „Kranz“ (Koszorú) gründete und redigierte. Beiden war 
kein langer Erfolg beschieden.36

In der bleiernen Zeit nach dem niedergeschlagenen Aufstand schrieb Arany 
zwei allegorische Balladen. „Szondis Pagen“ (Szondi két apródja) aus 1858 bezog 
sich auf die Türkenkriege, genauer auf die Knappen des heldenhaft gefallenen 
Burgherrn Szondi, die standhaft geblieben waren, anstatt den siegreichen Pascha 
Ali zu preisen, die weiter ein Loblied auf ihren Herren gesungen hatten, obwohl 
ihnen der Tod drohte. 

Und dann trug sich ein Ereignis zu, das sehr bezeichnend war für Arany, der 
sich politisch zwar nicht hervorgetan, aber unbeirrt an den Idealen des Freiheits-
kampfes festhielt. Er wurde aufgefordert, zu Ehren von Kaiser Franz Joseph I., der 
Ungarn 1857 besuchte, ein Loblied zu schreiben. Arany schrieb in jenem Jahr die 
epische Ballade „Die Barden von Wales“ (A walesi bárdok), die im 13. Jahrhundert 
dem englischen König Edward I. getrotzt hatten, als sie aufgefordert wurden, ihm 
ein Loblied zu singen. Alle waren auf den Scheiterhaufen geschickt worden, und 
König Edward verfiel dem Wahnsinn, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass 
alle 500 Barden nach seiner Drohung in den Tod gehen würden. Nun hatte er sich 
gezwungen gesehen, seinen eigenen Befehl ausführen zu lassen. Aranys Ballade 
ging von Hand zu Hand, veröffentlicht wurde sie aber erst 1863.

Der Waliser Komponist Karl Jenkins hat zu dieser waliser Barden-Thematik 
eine Kantate geschrieben, die 2011 in Budapest im Palast der Künste uraufgeführt 
wurde.37 Zu Beginn des Arany-Jahres 2017 erzählte der Bürgermeister von Mont-

35 Varga 227.
36 Katalin Hász-Fehér: Deutsche Quellen der Wochenschrift Koszorú von Johann Arany. In: 

Berliner Beiträge zur Hungarologie 19 (2016) 105–137.
37 „Die Waliser Barden“ im Palast der Künste. In: Budapester Zeitung 10. Juni 2011. http://www. 

budapester-archiv.bzt.hu/2011/06/10/die-waliser-barden-im-palast-der-kunste/ (8. Januar 
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gomery (in der Grafschaft Montgomeryshire), dass durch Aranys Gedicht endlich 
die Kinder von Wales Bescheid über ihre eigene Geschichte wüssten. Arany 
wurde posthum der Titel Freier Bürger von Montgomery zugesprochen.38

Zum Alterswerk

1865 wurde Arany zum Sekretär der Ungarischen Akademie der Wissenschaften 
gewählt, ab 1870 war er ihr Generalsekretär. Sein Amt versah er gewissenhaft, 
aber lustlos. Zum Dichten kam er nicht mehr, es fehlten ihm Zeit und Muße. 
Viermal reichte er ein Gesuch um Beurlaubung ein, was aber jedes Mal abgelehnt 
wurde. 1876 nahm er schließlich seinen Abschied, da er immer kränker wurde 
und nur noch schlecht sah. 

Er dichtete bis 1877 nicht mehr, sondern übersetzte Shakespeares drei Dra-
men „Ein Sommernachtstraum“, „Hamlet“ und „König Johann“ ins Ungarische. 
1865 starb seine Tochter Juliánna bei der Geburt ihrer Tochter Piroska. Von die-
sem Schlag erholte er sich bis zu seinem Lebensende nicht mehr. Im sechsten 
Gesang von „Toldis Liebe“ betrauert er Piroska, Toldis große unerfüllte Liebe, die 
ihre Mutter nie gekannt hat. Diese Strophen beziehen sich auf seine Enkelin Pi-
roska, die ihre Mutter bei der Geburt verloren hat.39

Nach 1877 begann Arany wieder zu dichten. Er hat sich für die Nachwelt als 
Dichter verewigt. Sein prosaisches, vor allem literaturkritisches Werk sollte den-
noch nicht vergessen werden. Frigyes Riedl (1856–1921), einer der ersten Vertre-
ter der modernen ungarischen Literaturwissenschaft, würdigte ihn schon zu 
Lebzeiten: »Der Mannigfaltigkeit der behandelten Stoffe entspricht die Weite 
seines Horizontes und seine Belesenheit. […] Aranys Gesammelte Schriften er-
strecken sich auf zehn Jahre (1854 bis 1864).«40 

Statt einer Schlussbetrachtung

Arany starb am 22. Oktober 1882 in Budapest, fast blind, erschöpft, an Lungen-
entzündung erkrankt. Seinen Nachlass verwaltete sein Sohn László, der selbst 

2018). 
38 Montgomery díszpolgára lett Arany János. In: hvg.hu 5. März 2017. http://hvg.hu/kultura/ 

20170305_Ti_urak_ti_urak_ti_velsz_ebek__Montgomery_diszpolgara_ lett_Arany_Janos 
(8. Januar 2018).

39 Aus „Toldis Liebe“. Von Johann Arany. Sechster Gesang. Übersetzt von Mor. Kolbenheyer. In: 
Ungarische Revue 3 (1883) 4, 282–311, hier 283, Anm. 2.

40 Friedrich [Frigyes] Riedl: Arany János prózai dolgozatai (Johann Arany‘s prosaische Schrif-
ten). Budapest 1879. In: Literarische Berichte aus Ungarn 3 (1879) 4, 765–775, hier 765–
766.
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Dichter war, und nach dessen Tod 1905 der neue Ehemann von Lászlós Frau 
Gizella, Géza Voinovich. Das Haus der Familie Voinovich wurde im letzten 
Kriegsjahr 1945 vernichtet – und mit ihm alles, was darin von János Arany übrig 
geblieben war.

Arany verschmolz in seinem Werk Volkspoesie, Sprache und Metrik zur nati-
onalen Kunstdichtung. Dazu sammelte er aus der Überlieferung, was sich zur 
dichterischen Verarbeitung eignete: Anekdoten, Sprichwörter, Volkslieder und 
Sagen, aber auch zeitgenössische Themen, wie gerade Frau Agnes. 

Der Buchhändler und Verleger Gustav Heckenast (1811–1878) hatte es sich 
zur Aufgabe gemacht, eine Verbindung zwischen Ungarn und Deutschland her-
zustellen. Er verlegte fast alle zeitgenössischen ungarischen Schriftsteller. Der 
bevorzugte Übersetzer ungarischer Dichtung war der evangelische Pastor und 
Dichter Moritz Kolbenheyer (1810–1884).41 Dieser übersetzte auf Anregung des 
Verlegers etwa Aranys „Toldi“. Der Austausch zwischen den Literaturen und Lite-
raten, zwischen Ungarn und Deutschland, war damals überaus rege und spornt 
uns heute an: Was dem 19. Jahrhundert möglich war, sollte uns heute doch erst 
recht sein.

Gudrun Brzoska  Ehingen

41 Szabolcs Boronkai: Das 19. Jahrhundert. In: Beiträge zu einer Literaturgeschichte des Bur-
genlandes. Hgg. Helmut Stefan Milletich [u. a.]. I: Chronologie. Wien [u. a.] 2009, 177–178.
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Der namenlose Wohltäter und sein Erbe
Ansprache zur Gründung der Stiftung Ungarisches Institut
Universitätsbibliothek Regensburg, 30. Januar 2017

Am 28. November 1986 ließ ein Bürger von Altona, einem Vorort von Mel-
bourne, seinen letzten Willen beurkunden. Géza John Győry, „scientific officer“ 
im Ruhestand, muss ein vorsorgliches und umsichtiges Mitglied der rund 20.000 
Seelen starken ungarischen Exilgemeinschaft im australischen Bundesstaat Vic-
toria gewesen sein. Bis zu seinem Ableben am 6. November 2008 gingen noch 
22 Jahre ins Land. Es dauerte weitere fünf Monate, bis die Australische Staatliche 
Treuhandgesellschaft jene Einrichtung am anderen Ende der Welt fand, die Győry 
in seinem Testament als Alleinerben seines Vermögens bedacht hatte: das Unga-
rische Institut München. 

Als wir im Institut in den November-Tagen des Jahres 2008 aus dem Bayeri-
schen Staatsministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst das nachdrück-
liche Angebot des Umzugs nach Regensburg erhielten, war uns nicht bekannt, 
dass beinahe auf den Tag genau gleichzeitig dieses Testament geöffnet wurde. Im 
März 2009, beim Eintreffen der entsprechenden Nachricht aus Australien, saßen 
wir in der Schwabinger Beichstraße 3 bereits auf vorgepackten Kisten. Bei der 
Suche nach biografischen Daten des Erblassers fanden wir anhand der Wohnad-
resse nur sein Anwesen unweit der Philipps-Bucht an der Südküste Australiens. 
Győry ist so ein namenloser Wohltäter geblieben. Der alleinstehende Herr ver-
machte den wirtschaftlichen Ertrag seines mittelständischen Berufslebens einem 
Institut, in dem sich nicht einmal die ältere Mitarbeitergeneration daran erinnert, 
von ihm jemals kontaktiert worden zu sein. Auch im Archiv des Instituts wurden 
bislang keine Spuren einer wie auch immer gearteten Beziehung zum Wohltäter 
aus Australien gefunden. Die Sympathie Győrys für das Ungarische Institut Mün-
chen lebte nicht aus personifizierbaren Interessen, sondern war wohl an einer 
bestimmten Idee, am geistigen Auftrag des Instituts ausgerichtet.

Wer schon in den 1980er Jahren im Institut arbeitete, der wird bestätigen, dass 
diese Idee heute im Grunde dieselbe ist: die Förderung des wissenschaftlichen 
und kulturellen Austausches zwischen Deutschland / Bayern und Ungarn. Dieses 
Kernprogramm, das Ungarn in seiner heutigen wie auch historischen Erschei-
nungsform erfasst, ließ sich seit dem Umzug nach Regensburg 2009 um zwei 
Elemente erweitern: die universitäre Lehre und die Vermittlung der ungarischen 
Sprache im universitären und voruniversitären Bereich. 

Seit 2010, dem Jahr der Annahme der Erbschaft und entsprechender Mittei-
lung an die Zuwendungsgeber, haben sich für das Institut die Bewährungsproben 
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vermehrt und intensiviert. Zum einen musste seine Stellung im Regensburger 
Wissenschaftszentrum Ost- und Südosteuropa und an der Universität geklärt 
werden, was einvernehmlich und vertraglich auch gelang. Zum anderen begann 
eine neue Phase des deutsch-ungarischen Austausches, der heute selbst im Ver-
gleich zu den 1980er Jahren kein einfaches Unterfangen ist. Gerade deswegen 
empfiehlt es sich, ihn als Dialog zu begreifen, der auf gleicher Augenhöhe und mit 
neugierigem, notfalls auch kritischem Augenmaß geführt wird. 

Das Institut sollte sich daher weiterhin in der Pflicht fühlen, seine fachwissen-
schaftlichen Vorhaben mit breiteren Bildungsinitiativen zu unterstützen. Eine 
Schlüsselrolle kommt dabei der ungarischen Sprache als erstrangigem Kommuni-
kations-, Informations- und Vermittlungsmittel zu, und zwar nicht nur in ihrer 
Originalform, sondern auch in deutscher Übersetzung. Hier, inmitten der Uni-
versitätsbibliothek, bietet sich der Hinweis an, dass wir zum Beispiel die neue 
Abteilung der Institutsbibliothek, die Werke von älteren und jüngeren Klassikern 
der ungarischen Belletristik in deutscher Übersetzung versammelt, gerne weiter-
entwickeln, sie in Forschungsprojekten, aber auch kulturellen Programmen an 
Frau und Mann bringen – getreu dem Motto: Lesen bildet und verbindet. 

Die Stiftung ist das dritte Standbein des Projekts Ungarisches Institut. Der 
frühere Trägerverein gibt die Erbschaft aus Australien gleichsam als Mitgift dem 
universitären Ungarischen Institut weiter. Die Vorbereitungen zu dieser Weiter-
schenkung waren lang und spannend, streckenweise nervenaufreibend. Dafür, 
dass jetzt alle wichtigen Voraussetzungen erfüllt sind, gebührt dreifacher Dank: 
In erster Linie dem Freistaat Bayern, der das Institut in den frühen 1970er Jahren 
aus der Bundeszuwendung übernahm und danach rund drei Jahrzehnte alleine 
förderte, dann auch Ungarn, das sich seit 1999 an der Finanzierung des Instituts 
mit strukturell bedeutsamen Zuwendungen beteiligt, schließlich, aber nicht zu-
letzt der Universität Regensburg, die dem Institut seit 2009 auch in unruhigen 
Phasen eine sichere Bleibe bot – und dies, so hoffen wir, noch lange, sehr lange 
Zeit tun wird. Wir freuen uns jedenfalls auf die gemeinsame Arbeit nun auch in 
der Stiftung Ungarisches Institut. Die Zusammensetzung des Stiftungsrates aus 
Vertretern des Freistaats Bayern, der Universität Regensburg, Ungarns sowie des 
Stifters, des Ungarischen Instituts München, veranschaulicht mehr als symbolhaft 
den Kerngedanken, den die Stiftung nach Kräften fördern wird: den des deutsch-
ungarischen Dialogs, der hin und wieder in einem Ausgleich, in einem Kompro-
miss seinen tieferen Sinn erhält. 

Zsolt K. Lengyel  Regensburg
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Verlagswechsel bei der „Studia Hungarica“ 
und dem „Ungarn-Jahrbuch“

Die beiden Publikationen des Ungarischen Instituts München e. V. (UIM) sind an 
einer neuen Entwicklungsstufe angelangt. 

Die Bände 1 bis 3 der „Studia Hungarica“ kamen im Verlag Schnell & Steiner 
(Zürich), die Bände 4 bis 10 im Verlag v. Hase & Köhler (Mainz), die Bände 11 bis 
39 im Verlag Dr. Dr. Rudolf Trofenik (München) heraus. Das „Ungarn-Jahrbuch“ 
wurde von Band 1 (1969) bis Band 6 (1974/1975) durch den Verlag v. Hase & 
Koehler, von Band 7 (1976) bis 18 (1990) durch den Verlag Dr. Dr. Rudolf Trofe-
nik herausgegeben. Ab Band 40 der Buchreihe und Band 19 (1991) der Zeitschrift 
oblagen die verlegerischen Aufgaben dem Verlag Ungarisches Institut München. 

Das Ungarische Institut, das Forschungs- und Kulturinstitut des gleichnami-
gen Trägervereins, ist 2009 auf nachdrückliche Empfehlung der bayerischen und 
mit Zustimmung der ungarischen Förderseite aus München nach Regensburg 
umgezogen. Diesen Schritt hat es seither auf allen seiner Tätigkeitsfelder zur Wei-
terentwicklung der Konzeption der Hungarologie als interdisziplinärer Regional-
wissenschaft im Rahmen der deutschen Forschung und Lehre zu Ost-, Ostmittel- 
und Südosteuropa zu nutzen versucht. Im Zuge dieser Bemühungen wurde 2015 
das „Hungaricum – Ungarisches Institut“ (HUI) gegründet, das als zentrale Ein-
richtung der Universität Regensburg inhaltlich die althergebrachten Ziele – vom 
früheren Trägerverein formal getrennt – verfolgt und sein Arbeitsprogramm um 
die universitäre Lehre erweitert. 

Auf dem neu abgesteckten Wirkungsgebiet ist für die Bewältigung der gestie-
genen Anforderungen die breitere Verteilung der Verantwortlichkeiten unaus-
weichlich geworden. Für das Tätigkeitsfeld der Publikationen haben die Erfah-
rungen der bisherigen Institutskooperationen mit dem national und international 
renommierten Regensburger Verlag Friedrich Pustet den entsprechenden Be-
schluss entscheidend befördert. Die „Studia Hungarica“ und das „Ungarn-Jahr-
buch“ werden ab Band 53* beziehungsweise dem vorliegenden Band 33 im Auf-
trag des Ungarischen Instituts München vom Ungarischen Institut der Universität 
Regensburg zusammengestellt, lektoriert und redigiert sowie im Pustet-Verlag 
herausgegeben. 

Die beiden Publikationen folgen im neu gestalteten Gewand alter Program-
matik. Diese hat sich seit den Anfangsjahren 1964 beziehungsweise 1969 nach 
allen Veränderungen sonstiger Projektmerkmale im Zeichen der breiten Konzep-

* Bereits erschienen: Ungarn, Deutschland, Europa. Einblicke in ein schwieriges Verhältnis. 
Hgg. Zsolt K. Lengyel, Ralf Thomas Göllner, Wolfgang Aschauer. Regensburg 2017.
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tion der Hungarologie bewährt. Sie ist zudem angesichts disziplinärer, geografi-
scher, zeitlicher und thematischer Engführungen in den Ost-, Ostmittel- und 
Südosteuropawissenschaften Deutschlands nach wie vor sinnvoll. Zweck der 
beiden Reihen bleibt es, einschlägige Arbeiten vornehmlich zur Geschichte, Kul-
tur, Politik, Gesellschaft und Wirtschaft des historischen und gegenwärtigen 
Ungarn sowie der über mannigfaltige Beziehungen verbundenen Räume der in-
ternationalen Fachwelt zugänglich zu machen – gerne weiterhin in deutscher, 
fallweise in englischer Sprache. Damit sollen sie die grenzüberschreitende Zu-
sammenarbeit zwischen den verschiedenen Zweigen der interdisziplinär regio-
nalwissenschaftlichen Hungarologie und verwandter Fächer fördern. Ihr zeitli-
cher Rahmen erstreckt sich vom Mittelalter bis in die Gegenwart. Die „Studia 
Hungarica“ ist für Monografien und Aufsatzsammlungen vorgesehen. Das „Un-
garn-Jahrbuch“ bringt in der Regel Abhandlungen, Forschungsberichte, Mittei-
lungen, Besprechungen und Chronik.

Die verlegerische Betreuung der beiden Reihen geht – einschließlich der Ver-
waltung der Fortsetzungs-, Tausch- und Belegexemplare – ab den bezeichneten 
Bandnummern auf den Verlag Friedrich Pustet über (Gutenbergstraße 8, D-93051 
Regensburg, Telefon: [0049] (0941) 92022-0, Telefax: [0049] (0941) 92022-330, 
bestellung@pustet.de). Die Gegengaben im Publikationstausch erbitten wir auch 
zukünftig unmittelbar an das Ungarische Institut, dessen Verlag für den Vertrieb 
der Bände 1–52 der „Studia Hungarica“ und 1–32 des „Ungarn-Jahrbuch“ unver-
ändert zuständig ist (Landshuter Straße 4, D-93047 Regensburg, Telefon: [0049] 
(0941) 943 5440, Telefax: [0049] (0941) 943 5441, uim@ungarisches-institut.de). 
Dieser Altbestand kann auch über den Buchhandel (www.buchhandel.de) käuf-
lich oder im Tauschverkehr unmittelbar erworben werden. Der Katalog aller 
1964–2016 erschienenen Bände ist unter www.ungarisches-institut.de abrufbar. 
Zu den Titeln seit dem Erscheinungsjahr 2017 sei in erster Linie auf die Informa-
tionen aus dem Hause Pustet verwiesen. 

Zsolt K. Lengyel  Regensburg




